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baB Hingt freilich biet gu großartig für beB (SinfieblerB armfeiige Selfaufung,
beim (Sfjftube unb Sücfie imb barüBer einige Schlafräume ift atleB, toorüber
er geBietet. 916er îjeirrtelig ïann felBft ein öbeB, Balte§ ^elferigelafg toerben;
bie „Stube" ift ringsum bertäfelt, ein fdhmucfeB „Suffet", in feiner antiten
©etoanbung baB Verlangen SiandjeB, ber fein moberneê §ctu§ mit altertüm=
lirîjer iperrenftuBe fd)mücfen möchte, unb ein feftgefügter eigener SifdE) fteljt
barin, ber Söanb entlang gefjt bie SifgBanï unb auch bie laufdhige 5ßlaitber=
etfe fehlt nic£>t. ®ie ^üdfe, geräumig unb grofj, geigt überajl bie naclten
gelBtoänbe.

(So toar bie Stätte, bie im 16. (yatjilfunbert fdfon fromme Sîimche ge=

ftiftet, gu ber bie Slnbäcfitigen auB ber Umgehung in allen Seiten, auch Bjeute

nod) toaflfahreit. Sdjäumenb îprifet bie tofenbe Sorgne ihren ©ifdft ifocB

hinauf, unb bie geudjtigïeit beB OrtB toar in früheren Seiten fo grofj, baf;
beB SIeiBenB ber erften ©infiebter nictit lange toar; fie ftarBen toeg, unb
lange Blieb bie getoeifjte Stätte unBetoohnt. fgn ber erften ipälfte beB 17.
^o,îjrfiunbertê Beerten anbere toieber, fie Befferten ÜBege unb Steige unb
machten iïjre 3Bo|nftätte Behaglicher unb freunblidjer, noch gu SInfang beB
19. SahrhjunbertB toiffen ältere fReifefieriifite bon gtoei ©infieblern gu Berich»
ten, bie hier gehäuft; jefjt toirb bie (Sinfiebelei bon einem Sßater ^afmginer
gehütet.

3)anï5ar fihieben toir bon bem freunblichen 9'CIten, unb toie toir auB bem
®unïel feiner Selfaufung toieber inB helle Sonnenlicht traten, glängten in
garteftem ®uft, gerabe über bem SluBga.ng ber Schlucht, bie eingig fehenen
„Serner"; loir haben fie immer toieber gefehen, auch toenn toir tief hinten
im (Sringertal ben Slicf nach Sorben getoenbet unb immer hat ber ftolge 9In=
Blicf unB erfreut. Sn unfern $üf;en aber fchäumte unb tofte aufibrifjenb in
toeifjem ©ifd)t bie „Sorgne" burdj SielBgeftein, um mächtige Slöde gtoängt
fie fid) Sahn, heute nod) gerabe fo, toie fie'B im 16. fgahrhurtbert getan, alB
beB ©infieblerB guf; gum erften 2Jia,I ihr Ufer Betrat.

%au0fprudh
3 fyâ mis ffus a b'Sunne gftellt.
3«t5 feil fie œacfer ferine.

3 fpehrem allt Reiftet uf
Unb la fie g'innerft ine.

3m Ietfd)te d}Iinfte (Etjämmerli,
3m tferg, bo mue fie blibe.
Unb ifd; gäntume rabefd)tnarg,
So glângeb na mi SdjiBe.

(Errtft fd?mantt.

Star 0djmadjrmn.
SBon Sr. Otto $intid)fen, S9afel.

SBenn ber ißfhd)taier (Seelenargtl, fich gutachtlich äu^ernb, einen Sien»
fcffen für fchtoachfinnig erBIärt, fo toirb ber Sate mit bem fgrrenargt leicht
einig gehen, foBalb eB fich nm einen hochgrabigert unb beutlicfcn Sîangel an

das klingt freilich viel zu großartig für des Einsiedlers armselige Behausung,
denn Eßstube und Küche und darüber einige Schlafränme ist alles, worüber
er gebietet. Aber heimelig kann selbst ein ödes, kastes Felsengelaß werden;
die „Stube" ist ringsum vertäfelt, ein schmuckes „Büffet", in seiner antiken
Gewandung das Verlangen Manches, der sein modernes Haus mit altertüm-
licher Herrenstube schmücken möchte, und ein festgefügter eichener Tisch steht
darin, der Wand entlang geht die Sitzbank und auch die lauschige Plauder-
ecke fehlt nicht. Die Küche, geräumig und groß, zeigt übergll die nackten
Felswände.

So war die Stätte, die im 16. Jahrhundert schon fromme Mönche ge-
stiftet, zu der die Andächtigen aus der Umgebung in allen Zeiten, auch heute
noch wgllfahren. Schäumend spritzt die tosende Borgne ihren Gischt hoch

hinauf, und die Feuchtigkeit des Orts war in früheren Zeiten so groß, daß
des Bleibens der ersten Einsiedler nicht lange war; sie starben weg, und
lange blieb die geweihte Stätte unbewohnt. In der ersten Hälfte des 17.
Jahrhunderts kehrten andere wieder, sie besserten Wege und Steige und
machten ihre Wohnstätte behaglicher und freundlicher, noch zu Anfang des
19. Jahrhunderts wissen ältere Reiseberichte von zwei Einsiedlern zu berich-
ten, die hier gehaust; jetzt wird die Einsiedelei van einem Pater Kapuziner
gehütet.

Dankbar schieden wir von dem freundlichen Alten, und wie wir aus dem
Dunkel seiner Behausung wieder ins helle Sonnenlicht traten, glänzten in
zartestem Dust, gerade über dem Ausggng der Schlucht, die einzig schönen
„Berner"; wir haben sie immer wieder gesehen, auch wenn wir tief hinten
im Eringertal den Blick nach Norden gewendet und immer hat der stolze An-
blick uns erfreut. Zu unsern Füßen aber schäumte und toste ausimitzend in
weißem Gischt die „Borgne" durch Felsgestein, um mächtige Blöcke zwängt
sie sich Bahn, heute noch gerade so, wie sie's im 16. Jahrhundert getan, als
des Einsiedlers Fuß zum ersten Mal ihr Ufer betrat.

hsusspruch.

I hä mis Hus a d'Sunne gstellt.

Ietz sell sie wacker schine.

I spehre-n alli Feister uf
Und la sie z'innerst ine.

Im letschte chlinste (Lhämmerli,
Im Herz, do mue sie blibe.
Und isch zäntume rabeschwarz,
So glänzed na mi Schibe.

Aber Schwachsinn.
Von Dr. Otto Hinrichsen, Basel.

Wenn der Psychiater (Seelenarztl, sich gutachtlich äußernd, einen Men-
schen für schwachsinnig erklärt, so wird der Laie mit dem Irrenarzt leicht
einig gehen, sobald es sich um einen hochgradigen und deutlichen Mangel an



SSerftanbeBfräften Bet bent ^Begutachteten fjanbelt. ©aB Reifet, toenn ïtar
auf ber fpanb liegt, bafe ber SSetreffenbe baBjenige nitfet toeife, toaB burtfe*

fdjrtittlicE} jeber tRenftfe toeife, unb eBenfo ein ©ntfpretfeenbeB rticEjt ïann, alB

©enïenber, Urteilenber nitfet baBjenige gu leiften berntag, toaB a,utfe ber Sate
alB ©eringftleiftung im 9Iuffaffen, 25erfteï)ert, ©enïen, Urteilen bon einem
SKenftfeen gu berlangen geioofent ift. Siegt ein Satt berart, bafe jemanb in
ben getoöfenlitfeften ©tfeutt unb 23erufBïenntniffen berfagt ober ettoa fogar
nur mangelhaft lefen, fcfereiben, rennen ïann, fo toirb niemanb baran 9tn=

ftofe nehmen, bafe eine foldje 5f&erfônIicÉ>ïeit für ftfetoacfefinnig erïlârt toirb.
SBie nun bielfad) gang unmittelbar, otjne febe 'genauere llnterfuifeung, jeber
gegenüber einem fottfeen ttlïenftfeen gu beut ©inbrutf lommt, ber iöetre'ffenbe
fei fcfetoachfinnig, ermangle jeneB SftinbeftmafeeB bon geiftigen jpïiigïeiten,
toeldje ioir, bebor toir nod) eineB anbern belehrt merben, bei jebem 3Renf<feen

ofene loeitereB borauBfefeen, fo ift eB in folcfeem ^ÇatCe auch entfferetfeenb leicfjt,
ben jebem einleudjtenben SîetoeiB für baB ißeftefeen beB StfetoatfefinneB gu er=

bringen, ©er SOXanget an ben getoöfenlitfeften, burtfeftfenittliife borfeanbenert
SSerftanbeBMften liegt alB eitoaB leicht gcipareB bann ïlar gu ©age. ®in=
ber biefer 3Irt ïommen in ber ©tfeule nicfet mit. Unb gtoar nidjt etma, toeil
fie fa,ul finb, ibaS fie nebenbei aud) notfe fein ïônnen, fonbern toeil fie ï)odf)=

grabig unbegabt finb, ix»eif fie baB Verlangte felbft, toenn fie ben SBitten bagu

aufbringen, nidjt leiften ïônnen. @B gibt nömtidj nidjt nur baB faule, gei=

ftig gleichgültige lïinb, toeltfeeB ebenfotoenig ïann, alB eB toitt, fonbern eB

gibt aud) unbegabte Einher, ioeltfee fitfe fetjr ttftüfee geben unb botfe in ber

©tfeule nidjt mitguïommen bermögen. ©8 ftefet ifenen eben baBjenige, ioaB
ber ütttenfife, menn eB ifem fefelt, fid) beim beften SBitten nid)t geben ïann,
nid)t gu ©ebote. iftatürlicfe mirb ein ®inb, boeldjeê ben guten SBitten feat,

trofe bürftiger Sâfeigïeiten immer noct) mefer lernen alB ein gleich gering be=

gabteB, toeldjeB babei aud) noch gerftreut, unaufmerïfam, gleichgültig ift. ©B

entfdjeibet in 23egug auf ben Sernerfolg nidjt nur bie äufnafemBbegabung,
fonbern natürlich autfe ber Sßitte, ettoaB gu fernen, ber Steife, ber ©fergeig,
bie StuBbauer. Stber tnaB ber eine fid) mütjfam erringen mufe, fliegt bem
anbern, inie man fagt, an. ©er 33egabte lernt leicht, tnenn auch meiftenB nur
baBjenige, tnofür er ffeegiett begabt ift, ober, tnaB auf baB ©leitfee feerauB»

ïommt, ioofür er Sutereffe feat. 2IuB ©fergeig, auB pflichttreue inirb er,
toenn er biefe ©igenfdjaften befifet, fitf/ autfe anbereS aneignen/aber eB ïann
jemanb in feiner inbibibuetten Sßeife fefer inofet begafet fein, ofene botfe geneigt
gu fein, fid) audj in begug auf baBjenige SMfee gu geben, tnaB ifem fdjtoer
fällt, ©djliefelicfe ift fogar niemanb für alleB im gleitfeen ttttafee urfferünglitfe
begabt. Söenn ein ®inb in ber ©djule in allen Sädjern ©uteB teiftet ober
fefer ©uteB fogar, fo ïann baB feinen ©runb rein in einem guten „metfeani*
fdjen" ©ebädjtniB feaben. ©in foItfeeB ®inb inirb für intelligent, für begabt
gelten unb ift eB aucfj in feiner üBeife. SfnberfeitB aber feaben inir bortoie»
genb für baBjenige ©ebädjtniB unb SSerftänbniS, tnofür ioir unB intereffieren,
unb fo inirb eB, too fdjon früfe ein ffeegietteB Sntereffe für ©ingetneB ba ift,
unter Umftänben leidjt bagu ïommen, bafe baB Snbioibuum fitfe a,ufnefemenb,
lernenb auf baBjenige aUgufefer befiferanït, tnaB ifem bequem liegt, bafe eB

fidj im übrigen aber nur geringe SKüfee gibt. @o ift eine jtfenette Stuffaffung§=
fâfeigïeit, ein guteB ©ebäditniB nitfet einmal in jebem ©inne förbertiife, füfert
gur SSernadfeläffigung bon anberm, tnaB ber 3Jîenfcfe fitfe erft mit eigentlicher

Verstandeskräften bei dem Begutachteten handelt. DaD heißt, wenn klar
auf der Hand liegt, daß der Betreffende dasjenige nicht weiß, was durch-
schnittlich jeder Mensch weiß, und ebenso ein Entsprechendes nicht kann, als
Denkender, Urteilender nicht dasjenige zu leisten vermag, was quch der Laie
als Geringftleistung im Auffassen, Verstehen, Denken, Urteilen von einem
Menschen zu verlangen gewohnt ist. Liegt ein Fall derart, daß jemand in
den gewöhnlichsten Schul- und Berufskenntnissen versagt oder etwa sogar

nur mangelhaft lesen, schreiben, rechnen kann, so wird niemand daran An-
stoß nehmen, daß eine solche Persönlichkeit für schwachsinnig erklärt wird.
Wie nun vielfach ganz unmittelbar, ohne jede genauere Untersuchung, jeder
gegenüber einem solchen Menschen zu dem Eindruck kommt, der Betreffende
sei schwachsinnig, ermangle jenes Mindestmaßes von geistigen Fähigkeiten,
welche wir, bevor wir noch eines andern belehrt werden, bei jedem Menschen
ohne weiteres voraussetzen, so ist es in solchem Falle auch entsprechend leicht,
den jedem einleuchtenden Beweis für das Bestehen des Schwachsinnes zu er-
bringen. Der Mangel an den gewöhnlichsten, durchschnittlich vorhandenen
Verstandeskräften liegt als etwas leicht Faßbares dann klar zu Tage. Kin-
der dieser Art kommen in der Schule nicht mit. Und zwar nicht etwa, weil
sie spul sind, was sie nebenbei auch noch sein können, sondern weil sie hoch-

gradig unbegabt sind, weil sie das Verlangte selbst, wenn sie den Willen dazu
aufbringen, nicht leisten können. Es gibt nämlich nicht nur das faule, gei-
ftig gleichgültige Kind, welches ebensowenig kann, als es will, sondern es

gibt auch unbegabte Kinder, welche sich sehr Mühe geben und doch in der

Schule nicht mitzukommen vermögen. Es steht ihnen eben dasjenige, waK
der Mensch, wenn es ihm fehlt, sich beim besten Willen nicht geben kann,
nicht zu Gebote. Natürlich wird ein Kind, welches den guten Willen hat,
trotz dürftiger Fähigkeiten immer noch mehr lernen als ein gleich gering be-

gabtes, welches dabei auch noch zerstreut, unaufmerksam, gleichgültig ist. Es
entscheidet in Bezug auf den Lernerfolg nicht nur die Aufnahmsbegabung,
sondern natürlich auch der Wille, etwas zu lernen, der Fleiß, der Ehrgeiz,
die Ausdauer. Aber was der eine sich mühsam erringen muß, fliegt dem
andern, wie man sagt, an. Der Begabte lernt leicht, wenn auch meistens nur
dasjenige, wofür er speziell begabt ist, oder, was auf das Gleiche heraus-
kommt, wofür er Interesse hat. Aus Ehrgeiz, aus Pflichttreue wird er,
wenn er diese Eigenschaften besitzt, sich auch anderes aneignen/aber es kann
jemand in seiner individuellen Weise sehr Wohl begaht sein, ohne doch geneigt
zu sein, sich auch in bezug auf dasjenige Mühe zu geben, was ihm schwer

fällt. Schließlich ist sogar niemand für alles im gleichen Maße ursprünglich
begabt. Wenn ein Kind in der Schule in allen Fächern Gutes leistet oder
sehr Gutes sogar, so kann das seinen Grund rein in einem guten „mechani-
schen" Gedächtnis haben. Ein solches Kind wird für intelligent, für begabt
gelten und ist es auch in seiner Weise. Anderseits aber haben wir vorwie-
gend für dasjenige Gedächtnis und Verständnis, wofür wir uns interessieren,
und so wird es, wo schon früh ein spezielles Interesse für Einzelnes da ist,
unter Umständen leicht dazu kommen, daß das Individuum sich aufnehmend,
lernend auf dasjenige allzusehr beschränkt, was ihm bequem liegt, daß es
sich im übrigen aber nur geringe Mühe gibt. So ist eine schnelle Ausfassungs-
fähigkeit, ein gutes Gedächtnis nicht einmal in jedem Sinne förderlich, führt
zur Vernachlässigung von anderm, was der Mensch sich erst mit eigentlicher



SCnftrengung unb toiHenSmäfgiger Vertiefung in ba§ ©eforberte aneignen
'müßte, gut ©infeitigfeit unb OBerflâcEjIic^ïeit. $a§ leitet ©rfaßte toirb
and) meijf fcfineïï bergeffen, bie Aneignung ift nur eine medjanifde u.f.to.

©inigermafjen geigt fcfion bas bisher ©rörterte, toie unfidger eê mit bem
Vegriff fgntelligeng ftetgt. @§ fganbelt fid bei bemjenigen, toag toir fgntelli»
geng unb Vegabung nennen, um eine feï)r bertoidelte ©rfd'einung. @§ ïann
jemanb in f è ï) r ö e r f dE) i ebener 21 r t Begabt fein, in fetgr üerfdjiebener
SBeife intelligent. ®er Ieic£>t- Sluffaffenbe, atteS fdgnell im ©ebödtniS Ve=
ttatgrenbe braudgt nict)t in berfenigen SSeife intelligent git fein, baff er nun
ainf), mo er auf fein eigenes Urteil angetoiefen ift unb rtidgt bon
anbern ©ebadte» unb bon itgni nur SlufgenommeneS toiebergibt, befonberS
felbftanbig gu urteilen fäbjig toäre. ©in ,?îinb, toeldjeê jebeS Sefeftüd nact)
btofgem tpören auStoenbig toeifj, lernt fdjtoerer fidger unb genau lefen al§ ein
anbereS, toeldgeê riidgt berartig burdi ein guteS ©ebädtnis unterftüfjt ift. @o

ift mir ber $all beïa,nnt, bafj ein SJtäbden, toeldjeS ein Sefeftüd fetgr fliefjenb
toiebergab, eS gar riidgt, toie bie Setgrerin glaubte, IaS, fonbern au§ bem ©e=

bädgtniS auffagte; bi§ bieê bcmerft toorben tnar, fgatte e§ für eine befonberS
gute Seferin gegolten. Sßie gute» mufiïatifcfgeê ©etgör unb mufiïalifdgeê ©e=

bäcfjtniS eS riidgt beförbern, baf; ein Üinb e£aft Mabierfpielen lernt, ift
jebem ®Iabiertetgrer Mannt. SlnberfeitS fönnen fonft burdgauS intelligente
Einher beim fRedjnen fetgr ftarï berfagen, unb toieberum fönnen entfdgieben
©dgtoadgfinnige, ja Vlöbfinnige geidgnerifcfg ober mufi'falifdg ^erborragenb be=

gabt fein, fönnen im feltenen $all g. V. aud ein gang IjerborragenÖeS gatg*
lengebädjtniS ober eine erftaunlid toeit über ilgr Sflter IginauBgetgenbe fertig»
feit im fftedgnen geigen. i t anbern Sorten, tu a S to i r a I »
<Sdgtr»adgf irxri begeitünen, fdgliefjt eine Ijerborr.agenbe
S e i ft u n g S f ä f) i g ï e it auf einem eingigen beftimmten
©ebiet gang unb gar nidgt auS. Unb umgefefgrt fefgt, toa§ toir
SnteHigeng nennen, burd)au§,nidgt borau», bafj ber Vetreffenbe in feinem
können nidgt bennodg grofge unb ftarfe Süden auftoeifen fann, ja, fid) in
biefer ober jener Vegietgung als fetgr unintelligent, einfidgtSloB, urteilêunfcifgig
ertoeifen fann. SBie ioeit e§ fid) Sei foldgen ©rtribeinungen, toenn ein ©djiiter
in irgenb einem 3tod ffd unfähig geigt, um ein toirflidgeS Siidgtförtnen tgan=
bett, in toiefern er audg in biefem $act) bodg ettoaS gu leiften bermödgte, toenn
er bon hornigerem redgt tgätte toollen, ?lu§bauer befeffen bjätte, e§ fidg nidgt
felbft nadg erftem frudittofen i'Mauf gum feften Vorurteil gemadgt ^bjätte,

er fönne biefe S)inge nidgt, ift eine ©adge für fidg. ©S ftelgt mit ber fogenann»
ten „angeborenen Vegabitng" nid)t fo, bafj babei gang unb gar nidgt» anbereS

mitffnelte, bafg ber Vetreffenbe unter allen Umftänben immer nur bieg ©ine
fgätte leiften fönnen unb anbereS nidgt. ©ine ©ntfdeibung au§ bem Snner»
ften be§ SJienfdgen fetber Igerau», ein SBille, nur biefeS unb nid)t§ anbereS

gu fönnen, ift babei mefir ober minber fdjon unb oft fogar bon bortoiegenber
Vebeutung. SIber eS ift eben audj SBille, $Ieifb duSbauer „Vegabitng", bie
gäfgigfeit fidg nidgt gu berrennen, fidg nidgt felbft bie SBege gu mandjem SJöit«

nen, manner Seiftung gu berfjaerren, fid nidt nur auf ©ineg tro^ig unb in
unglüdlider SBeife gu berbeifgen. Stuf biefe tieferen jaftgdologifden Sbag^n
ift tgier jebod nidt eingutreten. fKir ift e» tgier nur barum -gu tun, aufgu=
geigen, toie fd)toer eS'meiften», unb fdglie^Iidg immer ift, einen Vfenfdgen
mit genauer Veredtigung fdlanftoeg intelligent ober unintelligent git nen»

Anstrengung und willensmäßiger Vertiefung in das Geforderte aneignen
'müßte, zur Einseitigkeit und Oberflächlichkeit. Das leicht Erfaßte wird
auch meist schnell vergessen, die Aneignung ist nur eine mechanische u.f.w.

Einigermaßen zeigt schon das bisher Erörterte, wie unsicher es mit dein
Begriff Intelligenz steht. Es handelt sich bei demjenigen, was wir Jntelli-
genz und Begabung nennen, um eine sehr verwickelte Erscheinung. Es kann
jemand in sehr verschiedener Art begabt sein, in sehr verschiedener
Weise intelligent. Der leicht' Auffassende, alles schnell im Gedächtnis Be-
wahrende braucht nicht in derjenigen Weise intelligent zu sein, daß er nun
auch, wo er auf sein eigenes Urteil angewiesen ist und nicht von
andern Gedachtes und von ihm nur Aufgenommenes wiedergibt, besonders
selbständig zu urteilen fähig wäre. Ein Kind, welches jedes Lesestück nach
bloßem Hören auswendig weiß, lernt schwerer sicher und genau lesen als ein
anderes, welches nicht derartig durch ein gutes Gedächtnis unterstützt ist. So
ist mir der Fall bekannt, daß ein Mädchen, welches ein Lesestück sehr fließend
wiedergab, es gar nicht, wie die Lehrerin glaubte, las, sondern aus dem Ge-
dächtnis aufsagte^ bis dies bemerkt worden war, hatte es für eine besonders
gute Leserin gegolten. Wie gutes musikalisches Gehör und musikalisches Ge-
dächtnis es nicht befördern, daß ein Kind exakt Klavierspielen lernt, ist
jedem Klavierlehrer bekannt. Anderseits können sonst durchaus intelligente
Kinder beim Rechnen sehr stark versagen, und wiederum können entschieden
Schwachsinnige, ja Blödsinnige zeichnerisch oder musikalisch hervorragend be-

gabt sein, können im seltenen Fall z. B. auch ein ganz hervorragendes Zah-
lengedächtnis oder eine erstaunlich weit über ihr Alter hinausgehende Fertig-
kcit im Rechnen zeigen. Mit andern Worten, was wir als
Schwachsinn bezeichnen, schließt eine hervorragende
Leistungsfähigkeit auf einem einzigen bestimmten
Gebiet ganz und gar nicht aus. Und umgekehrt setzt, was wir
Intelligenz nennen, durchaus.nicht voraus, daß der Betreffende in seinem
Können nicht dennoch große und starke Lücken aufweisen kann, ja, sich in
dieser oder jener Beziehung als sehr unintelligent, einsichtslos, urteilsunfähig
erweisen kann. Wie weit es sich bei solchen Erscheinungen, wenn ein Schüler
in irgend einem Fach sich unfähig zeigt, um ein wirkliches Nichtkönnen han-
delt, in wiesern er auch in diesem Fach doch etwas zu leisten vermöchte, wenn
er von vornherein recht hätte wollen, Ausdauer besessen hätte, es sich nicht
selbst nach erstem fruchtlosen Anlauf zum festen Vorurteil gemacht chätte,
er könne diese Dinge nicht, ist eine Sache für sich. Es steht mit der sogenann-
ten „angeborenen Begabung" nicht so, daß dabei ganz und gar nichts anderes
mitspielte, daß der Betreffende unter allen Umständen immer nur dies Eine
hätte leisten können und anderes nicht. Eine Entscheidung aus dem Inner-
sten des Menschen selber heraus, ein Wille, nur dieses und nichts anderes
zu können, ist dabei mehr oder minder schon und oft sogar von vorwiegender
Bedeutung. Aber es ist eben auch Wille, Fleiß, Ausdauer „Begabung", die
Fähigkeit sich nicht zu verrennen, sich nicht selbst die Wege zu manchem Kön-
nen, mancher Leistung zu versperren, sich nicht nur auf Eines trotzig und in
unglücklicher Weise zu verbeißen. Auf diese tieferen psychologischen Fragen
ist hier jedoch nicht einzutreten. Mir ist es hier nur darum -zu tun, aufzu-
zeigen, wie schwer es meistens, und schließlich immer ist, einen Menschen
mit genauer Berechtigung schlankweg intelligent oder unintelligent zu nen-



nen, inbem jeber SJienfdj nur in jeiner berfönlidjen 98 e i j e fing
rtnb bumm iff, unb, too biefe ©ummbeit eine getoiffe ©renge überfdjreiiet,
fogufageti and) fdjtoadjfinnig, greilid) ©djtoadjfinn biefer Sri, ein foldjer
nur in gang b'eftimmter iöegiebung, in begug auf ©ingelneB ijt beut Srren=
argt nod) ïein ©djtoadjfinn, jonbern immer nur ein allgemeiner
©djtoadjfinn, ein foldjer, toeld)er fid) in einem 93erfagen in toefentlidjen ©in=
gen ertoeift, inbegug auf bie BebenBfübtung im Sangen.

SBenn eB nur ben ïlar fdjtoadjfinnigen, b. b- Hat in jeher 9Beife bum=

men, ïenntni Biojen, leifhmgêunfdfjigen, urteilBunfäbigen ©djtoadjfinnigen
gäbe, hätte id) biefen Slufjab nidjt gu fdjreiben braudien. 9îun gibt eB eben

aber and) berbältniBmäjjig intelligente, begabte, leiftungBfatjige unb etwa in
beftimmter lpinfid)t feb)r leiftungêfäbjige ©djtoadjfinnige, gibt eB ÜRenfdje'n,

toeldje auf ben erften $8Iid bin burdjauB niefit gerabe alB jdjtoadjfinnig er=

fdjeinen, jonbern unter Xtmftänben jogar ettoaB burd>auB ©etoanbteB, 23e=

ftedjenbeB, @d)IaueB haben, geijtige 9ktoeglid)ïeit, eine fliejjenbe, fprad)Iid)e
9buBbrüdBfä|igbeit geigen, auf bestimmtem ©ebiet jogar jel>r ©uteB leiften.
®a toirb nun freilief) ber Saie jagen: „9BIe? ©in ©djtoadjfinniger, ber ettoaê
toeifj unb bann, ber ettoaB leiftet? 9Bie bann ein ©djtoadjfinitiger intelligent,
toie bann ©djtoarg 98eif;, toie bann Sag jßadjt, toie bann 9Baffer geuer fein?

9?un, um 93erftanbeBjdjtoädje nadjgutoeifen, toirb ber ^rrenargt eine fo=

genannte jjntelfigengbrüfung Oornebmen. ÜKängel im elementaren Sßiffen,
in bem einfadjfien Überlegen unb Urteilen u.j.to. finb auf biefe SBeije leidjt
gü erfajfen. freilief) barf man bei Ungebilbeten unb geiftig Unenttoideü
ten im grofjen ©angen febr toenig ertogrten unb verlangen. Slber biefe
SnteHigengbrüfung bann ein fRejuItat ergeben, nad) toeld)em allein ber Un=
terfudjte ttidit alB jcf)toacE)finnig begeid)net toerben bann unb er bann eB im
toeiteren unb fdjliejglidj toidf)tigeren ©inné trofjbem burdjauB fein, fgntoiefem
bommt e§ benn aud) auf ben bloßen SSerftanb im engften unb einfad)ffen
©inne, auf ba§ blofje SSifjen unb felbft bie UrieilBfäbigbett in gang einfachen
©ingen unb befonberS in ber 3t u I) e an, obne bajj auf ben SOtenjdjen ettoaB
9BeitereB eintoirbt? fjolt eB ettoaB auB, toaS einer lebiglid) toeijj, toenn er
biejeB 9Biffen nicf>t gu rtuigen unb angutoeitben berftebt? 9BaB helfen ©d)ule
unb 33erufBbenntniffe im Beben, toenn jene 3tuigmad)ung beB ©rtoorbe*
nen unb ©etoujjten feblt, toeldje für bie'©elbftfübiung beB Sftenfdjen im ®a=
fein erforberlicE) ift? 9BaB jagt eB, toenn jemanb bei ber fsnteïïigengbriifung
bejtebt, fabfB er bor ber Prüfung beB SebenB'glatt unb bfar nidjt beftebt?
Ob einer bief ober toenig toeifj, ijt am ©nbe gleichgültig, toenn er nur baB=

jenige toeifj, toaB im Beben ihm gu toijjen gu allererft nottoenbig ift. Unb
er muff eben aud) nicht nur „toijjen", er muf nad) biefern feinem 98iffen
amb betnbebn. ipier liegt aljo ber toidjtige iÇunbt, jeneB 98ejentlid)e, bon
toeldjem idj borijin gejf>rod)en bb6e.; 9BaB hilft .fîenntniB beB Sateinifdjen,
toenn eB fid) für jemattben barum Ijartbeft, feine gejc^Iecfitlicfien iöegierben
gu beberridjen, toaB nüfit matbematijdjeB 9Siffen bagegen, bafj jemanb nicfjt
gum Sieb toirb? 9BaB fjiift es jemaitb, ein auBgegeidmeter ©cbadjfbieter
gu fein ober aud) nur febr gut gu jaffertf toenn bieB fein eingigeB Salent,
feine eingige ©ejdjeit'beit ift? $ie oraffinb toerbettbe ©infidjt rtnb UrteilB»
fâbtgïeit eineB tbtenjdien, feine toirïlidjè iöerftänbigfeit rtnb aljo fein ÜRidjt*
©cbtoacbfimt ertoeift fid, babiirdj, baft ein 9Jîenjd) fid) im Beben gu führen
toeifj, ohne fid) unb anbere gu jtbäbigen, ohne ftänbig mit ber Umgebung

nen, indem jeder Mensch nur in seiner persönlichen Weise klug
und dumm ist, und, wo diese Dummheit eine gewisse Grenze überschreitet,
sozusagen auch schwachsinnig. Freilich Schwachsinn dieser Art, ein solcher

nur in ganz bestimmter Beziehung, in bezug auf Einzelnes ist dem Irren-
arzt noch kein Schwachsinn, sondern immer nur ein allgemeiner
Schwachsinn, ein solcher, welcher sich in einem Versagen in wesentlichen Din-
gen erweist, inbezug auf die Lebensführung im Ganzen.

Wenn es nur den klar schwachsinnigen, d. h. klar in jeder Weise dum-
men, kenntnislosen, leistungsunfähigen, urteilsunfähigen Schwachsinnigen
gäbe, hätte ich diesen Aufsatz nicht zu schreiben brauchen. Nun gibt es eben

aber auch verhältnismäßig intelligente, begabte, leistungsfähige und etwa in
bestimmter Hinsicht sehr leistungsfähige Schwachsinnige, gibt es Menschen,
welche auf den ersten Blick hin durchaus nicht gerade als schwachsinnig er-
scheinen, sondern unter Umständen sogar etwas durchaus Gewandtes, Be-
stechendes, Schlaues haben, geistige Beweglichkeit, eine fließende, sprachliche

Ausdrucksfähigkeit Zeigen, auf bestimmtem Gebiet sogar sehr Gutes leisten.
Da wird nun freilich der Laie sagen: „Wie? Ein Schwachsinniger, der etwas
weiß und kann, der etwas leistet? Wie kann ein Schwachsinniger intelligent,
wie kann Schwarz Weiß, wie kann Tag Nacht, wie kann Wasser Feuer sein?

Nun, um Verstandesschwäche nachzuweisen, wird der Irrenarzt eine so-

genannte Jntelligenzprüfung vornehmen. Mängel im elementaren Wissen,
in dem einfachsten Überlegen und Urteilen u.s.w. sind auf diese Weise leicht

zu erfassen. Freilich darf man bei Ungebildeten und geistig Unentwickel-
ten im großen Ganzen sehr wenig erwgrten und verlangen. Wer diese

Jntelligenzprüfung kann ein Resultat ergeben, nach welchem allein der Un-
tersuchte nicht als schwachsinnig bezeichnet werden kann und er kann es im
weiteren und schließlich wichtigeren Sinne trotzdem durchaus sein. Inwiefern
kommt es denn auch auf den bloßen Verstand im engsten und einfachsten
Sinne, auf das bloße Wissen und selbst die Urteilsfähigkeit in ganz einfachen
Dingen und besonders in der Ruhe an, ohne daß auf den Menschen etwas
Weiteres einwirkt? Holt es etwas aus, was einer lediglich weiß, wenn er
dieses Wissen nicht zu nutzen und anzuwenden versteht? Was helfen Schule
und Berufskenntnifse im Leben, wenn jene Nutzmachung des Erworbe-
nen und Gewußten fehlt, welche für die'Selbstführung des Menschen im Da-
sein erforderlich ist? Was sagt es, wenn jemand bei der Jntelligenzprüfung
besteht, falls er vor der Prüfung des Lebens'glatt und klar nicht besteht?
Ob einer viel oder wenig weiß, ist am Ende gleichgültig, wenn er nur das-
jenige weiß, was im Leben ihm zu wissen zu allererst notwendig ist. Und
er Muß eben auch nicht nur „wissen", er muß nach diesem seinem Wissen
auch handeln. Hier liegt also der wichtige Punkt, jenes Wesentliche, von
welchem ich vorhin gesprochen habe. Was hilft Kenntnis des Lateinischen,
wenn es sich für jemanden darum handelt, feine geschlechtlichen Begierden
zu beherrschen, was nützt mathematisches Wissen dagegen, daß jemand nicht
zum Dieb wird? Was hilft es jemand, ein ausgezeichneter Schachspieler
zu sein oder auch nur sehr gut zu jassens wenn dies sein einziges Talent,
seine einzige Gescheitheit ist? Die praktisch werdende Einsicht und Urteils-
fählgkeit eines Menschen, seine wirkliche Verständigkeit und also sein Nicht-
Schwachsinn erweist sich dadurch, daß ein Mensch sich im Leben zu führen
weiß, ohne sich und andere zu schädigen, ohne ständig mit der Umgebung
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in ®onf!iït gu ïomrnen, menigftenê aber fief) ftärtbig unüberminbtiche
©t^toierigïeiten 311 paffen, fief) ba§ ©afein in ber ©efeïïfhaft mehr ober
minber unmöglich 311 machen. ©çbon Schopenhauer hat auêgefpro»
then, je ffârïer ber SIffeït eines 9Jienfd)en fei, um fo mehr Brauche er Serftanb.
Sin alten folgen Formulierungen ift etmaS, ohne ba,fj bie Sache freilief) ba»
burdf) im tern erfaßt toiirbe. Saft jeboef) baS 23 e r h ä I i n i S, in meinem
bie Süttriebe, bie Segehrlichïeit Bei einem fDîenfefjen gu bem ©ntgegenmirïen»
ben, feinen, fei eS moralifdjen, fei eS ouf StûptichïeitSermâgungen Berufienben
Hemmungen fielen, feine Sebeutung hat, ift fcfion ïlar. @§ giBt jeboef) mora»
Iifct) gut Beranlagte SOfenfcEien Bon fetjr geringen SerftanbeSfahigïeiten, mie
moroftfef) Schmaihfinnige mit guter formaler Fnteffigeng. Fm ©angen miiffen
mir mtS fagen, bafj blojj engfter 93erftanb Stenfhen toeber fdfjlechter notf)
Beffer macht, bafj bie moraIifef>en ©igenfdjaften einer S)SerfönIicf)Ieit in if)rem
txefften ©runbe als Bon SCnfang an gegeben liegen. ©er Serftanbtritt einfach iri ben®lenft beSgüijlenS, ber Seigun»
gen, toie fie nun einmal finb. ©er HJÎenfcE) fjanbelt fefion no,ef)
©rtnägungen, aber eine erfte entfefjeibenbe Solle fielen fie Bei feinem £an»
beln in ©angen boat) nicfjt, fonbern ba§ ©ntfcpeibenbe finb eben © e f ü h I e.
StuS feiner „Sahir", auS feinem ©efamtfein, auS etmaS, ba§ ifjn lenït
ftf/on et) e er eigentlich überlegt, nacpbenït, Folgen er»
mögt ufm., ertoadjfen einem fDtenfcfjen feine ipanblungen in iîjrer ©efamt»
heit unb als toefentliif) bor ben ipanblungen fcfjon feine ©infteïïungen,
3S3ünfdE)e, SIntrieBe. @r Brauet manches gar nicf)t erft gu überminben,
fommt gar niept eigentlich 511 23erfucpungen als ein moralifcp gut Ueranlag»
ieS Fnbiüibuum, toeil eBen auch bie „Hemmungen" bon Bornperein mirïfam
finb, er manches gar nidft gum SBunfch, gur »egierbe Bei fiep merben läfjt,
ihm entfprecpenbe fSôglicpïeiten gar nicht ober both nicht fo, baff er ©efafjr
liefe, überhaupt aufbämmern. Fn biefe Vorgänge eigentlich eingubringen ift
unS fchtner möglich. SlHeS, beffen mir un§ mirïliip Bemufjt merben, ift fepon
immer etoas bis gu einem gemiffen ©rabe ©eförberteS, Späteres, Fertiges.
Stile unfere Überlegungen finb fo £interher»überlegungen, unfer ©enïen
hinït ben feelifchen innern ©efepepniffen eigentlich immer nur nach unb ent»
fdjeibet fo BerhältniSmäfjig fepr menig mehr. ©eSpalb hat auch in mora»
lifther .^inficht Fntettigeng menig SSebeutung, unb, menn mir Bon morali»
fchem Scpmacpfinn fpredjen, motten mir im altgemeinen nicht fagen, baff ber
SSenfcp nicht baS nötige blofje SBiffen Bon bem, maS gut unb fthlecpt, erlaubt
ober unerlaubt ift, habe, maS er fepr mohl haben ïann; menn eS anbrerfeitS
auch ©atfaepe ift, bafj bieS SBiffen im ©runbe als ein m i r ï f a m e § Bei ge=
miffen FnbiBibuen riidf)t Borpanben fein ïann, meil ihnen bie entfpreepenben
m 0 r a I i f cp e n ©efühte tatfäcf)Iid> fehlen. ©aS SBiffen ïann ein nur
angelerntes, theoretics, ein ftetS nur mit bem 3Kunbe BeïannteS fein unb
ift bann, meil ihm bie rechte © e f ü h 18 g r u n b I a g e fehlt, ein für
beS Setreffenben £anbeln unberBinblicheS, unmirïfarneS. ©eSpalb entgleift
er panbelnb immer, geminnen feine ©riebe, feine 2Bünfcpe unb Segierben
bie OBerhanb. Fpm fehlen bie entfpreepenben ©egentriebe. Stuf
©runb pierBon hat er eben ftarïe SIffeïte, ftarïe 23egierben, benen feine
Selbftbeperrfcpung, fein 23erftanb, meteper ihm bie Folgen geiqen fottte, nicht
gemachfen ift. Stuch ber Dftoratifcpe hat Segierbe; in ihm ift ber StntrieB
gum ©uten. Studj er ift nicht gut auS Überlegung, fonbern auS innerm Se»
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in Konflikt zu kommen, wenigstens aber sich ständig unüberwindliche
Schwierigkeiten zu schaffen, sich das Dasein in der Gesellschaft mehr oder
minder unmöglich zu machen. Schon Schopenhauer hat ausgespro-
chen, je stärker der Affekt eines Menschen fei, um so mehr brauche er Verstand.
An allen solchen Formulierungen ist etwas, ohne daß die Sache freilich da-
durch im Kern erfaßt würde. Daß jedoch das Verhältnis, in welchem
die Antriebe, die Begehrlichkeit bei einem Menschen zu dem Entgegenwirken-
den, feinen, sei es moralischen, sei es auf Nützlichkeitserwägungen beruhenden
Hemmungen stehen, seine Bedeutung hat, ist schon klar. Es gibt jedoch mora-
lisch gut veranlagte Menschen von sehr geringen Verstandesfähigkeiten, wie
morastsch Schwachsinnige mit guter formaler Intelligenz. Im Ganzen müssen
wir uns sagen, daß bloß engster Verstand Menschen weder schlechter noch
besser macht, daß die moralischen Eigenschaften einer Persönlichkeit in ihrem
tiefsten Grunde als von Ansang an gegeben liegen. Der Verstandtritt ein fach inden Dien st des Fühlen s, derNeigun-
gen, wie sie nun einmal sind. Der Mensch handelt schon nach
Erwägungen, aber eine erste entscheidende Rolle spielen sie bei seinem Han-
deln in Ganzen doch nicht, sondern das Entscheidende sind eben Gefühle.Aus seiner „Natur", aus seinem Gesamtsein, aus etwas, das ihn lenkt
schon ehe er eigentlich überlegt, nachdenkt, Folgen er-
wägt usw., erwachsen einem Menschen seine Handlungen in ihrer Gesamt-
heit und als wesentlich vor den Handlungen schon seine Einstellungen,
Wünsche, Antriebe. Er braucht manches gar nicht erst zu überwinden,
kommt gar nicht eigentlich zu Versuchungen als ein moralisch gut veranlag-
tes Individuum, weil eben auch die „Hemmungen" von vornherein wirksam
sind, er manches gar nicht zum Wunsch, zur Begierde bei sich werden läßt,
ihm entsprechende Möglichkeiten gar nicht oder doch nicht so, daß er Gefahr
liefe, überhaupt aufdämmern. In diese Vorgänge eigentlich einzudringen ist
uns schwer möglich. Alles, dessen wir uns wirklich bewußt werden, ist schon
immer etwas bis zu einem gewissen Grade Gefördertes, Späteres, Fertiges.
Alle unsere Überlegungen sind so Hinterher-Überlegungen, unser Denken
hinkt den seelischen innern Geschehnissen eigentlich immer nur nach und ent-
scheidet so verhältnismäßig sehr wenig mehr. Deshalb hat auch in mora-
lischer Hinsicht Intelligenz wenig Bedeutung, und, wenn wir von morali-
schem Schwachsinn sprechen, wollen wir im allgemeinen nicht sagen, daß der
Mensch nicht das nötige bloße Wissen von dem, was gut und schlecht, erlaubt
oder unerlaubt ist, habe, was er sehr Wohl haben kann; wenn es andrerseits
auch Tatsache ist, daß dies Wissen im Grunde als ein wir k s a mes bei ge-
wissen Individuen nicht vorhanden sein kann, weil ihnen die entsprechenden
moralischen Gefühle tatsächlich fehlen. Das Wissen kann ein nur
angelerntes, theoretisches, ein stets nur mit dem Munde bekanntes sein und
ist dann, weil ihm die rechte G e f ü h I s g r u n d I a g e fehlt, ein für
des Betreffenden Handeln unverbindliches, unwirksames. Deshalb entgleist
er handelnd immer, gewinnen seine Triebe, seine Wünsche und Begierden
die Oberhand. Ihm fehlen die entsprechenden Gegentriebe. Auf
Grund hiervon hat er eben starke Affekte, starke Begierden, denen seine
Selbstbeherrschung, sein Verstand, welcher ihm die Folgen zeigen sollte, nicht
gewachsen ist. Auch der Moralische hat Begierde; in ihm ist der Antrieb
zum Guten. Auch er ist nicht gut aus Überlegung, sondern aus innerm Be-



bürfnig, toeit er ga,r nidEjt aitberg ïann. ©eat gaparen nach fpiett fid) bie
(Sadfe fdjon fo ab, bat; femartb, ber affefiüü ruïjig nod) giemtid)
richtig urteilt, erregt, burdj irgcnb eine Segierbe berfü!)rt, bod) unbefonnen
hanbelt. Se leichter nun femanb in beftimmter SBeife „erregt" toirb, um fo
toeniger braucht eg, baff er t)emmungêIo£ feinen SBünpen nachgibt. (So ift
bie größere ober geringere „©rregbarïeit", £eibenfd)aftlid)ïeit fcEjon bon Seiten*
tung, oïfne bajj fie unS eigentlich ettoag erllärt, beim fie ift immer bereite
eine eigenartige, eine anberS beschaffene bemfenigen nad), toag in fie bon
bornt)crein eingebt, alg biejenige beê morntifdi beffer Serantagten unb ift
alfo bor altem nicht Hoffe.Folge beg Serfageng berftanbegmäfjiger
Hemmungen. äöo ©egenborftellungen eine ^anblung berfiinbern, finb fie.
eben bon borntjerein in anderer ©efittjtêbetonung borlfanben alg bort,
too eg tgergu nidt Unnmt. Scfitoachfinmge finb oft leichtgläubig, @ntglei=
fungen burd) itjre ©inbilbunggïraft auggefeigt, toerben Sügner unb Sdjtoinb*
1er, SOîan !ann fo fagen, fie hätten eine für ihre SerftanbegMfte gu ftarïe
Pfantafie, eg fei hier ein SerhättniS geftört,'toeld)eg bei bem Normalen
ein richtiges ift; aber id) habe fdion betont, toie toenig im ©xunbe foldfe
Formulierungen fagen. (Bcftoachfinnige finb eben „leibenfdfaftlid}", t)a=
ben eine fo ftarïe pjantafie, toeil fie nid)t feelifd) normal finb. SBag
alg ©rfcheinunggbilb befielt bei getoiffen Sdjtoachfinnigen, toeldje ber
Baie nicht immer alg foldfe erïennt, ift, baf; berartige Stenfdjen Bei
rngncfien ^enntniffen, Fât)igïeiten unb Fertigfeiten, burdf toetchefie ein
unïritifdfeg Urteil gu hefteten geeignet finb unb tooburd) eg ihnen auch oft
möglid) ift, inbem beïanntlid) bie Summen auf ber SBelt nid)t alle toerben,.
eine SRoECe a,tg Betrüger unb meifteng ïlar unb beutlich fid)fetbftbetrü=
genbe Setrüger, alg Pfautaften, Scbtoätmer unb Sdjtoinbter gu fpie*
ten, in ber ^auptfadte, barin, toorauf im Beben eg anïommt, eben boch bon
fehr geringer XlrteilSïraft. (Sie finb in ihrem ©enïen oberflächlich, unïlar,
bertoorren unb fo im 2ßefentlichen, 3tugfd)Iag gebenben bod) nicht intettU
gent, fonbern mehr ober minber beutticf) fdjtoachfinnig. ©ie Faffabe
hat ettoag Seftedfenbeg, aber in bem ^aitfe fietft eg bennod) toüft unb un=
orbenttid) aug. (Sie faffen bieleg an, aber bon bornherein auf eine SBeife,
baf; ïein ©urdffommen bamit, ïein (Srfotg möglich ift. Sie machen groffe
ißtäne, führen aber nidjtg burd). Sitte ihre tpanbtungen tragen ben (Stempel
beg Unüberlegten, oberflächlich unb fchief ©ebachten, oft eigentlich Unmög*
liehen, unb baburch unterfdjeiben ficï) auch ihre Scbtoinbeteien bon benjenigen
beg eigentlichen, nicht fchtoachfinnigen Schtoinblerg unb Setrügerg, toetcher,
toenrt er auch meifteng ertoifcht toitb, boch fo borgeht, bah eb nicht unbebingt
ertoifcht toerben mühte, bah er gu einem Sorteit. ïommen fönnte. ©ie
fdjtoierige F^age, too ber Serbredjet beginnt, toetcher nicht moralifch jditoadü
finnig ift unb ber noch einigermahen intelligente Sdjtoadjfinnige, metdier
Serbrecher toirb, aufhört, ift hier nicht gü erörtern. ©ine fcharfe ©renge
gibt eg hier eben fo toenig toie gtoifcfjen Snbibibuen irgenbtoo. So aud) nicht
gtoifd)en (Sdjtoadffinn unb geiftiger Sormatität.

Sch hübe oben betont, baf; alte ^anbtungen fo Icher ptbibibuen
fhtoad)finnigen GPjaraFter geigen mitffen, benn hier unb ba einmal bumm,
ungefd)icït, unüberlegt ober auch getoohnheitggemäh in ber einen ober anbern
Segiehung hunbett mehr ober minber jeber SJtenfd). 3Sa§ nottoenbig ift,
bamit toit femartb, fei eg nun alg angeboren ober alg ertoorfien, für fchtoap

dürfnis, weil er ga,r nicht anders kann. Dem Faßbaren nach spielt sich die
Sache schon so ab, daß jemand, der effektiv ruhig noch ziemlich
richtig urteilt, erregt, durch irgend eine Begierde verführt, doch unbesonnen
handelt. Je leichter nun jemand in bestimmter Weise „erregt" wird, um so

weniger braucht es, daß er hemmungslos seinen Wünschen nachgibt. So ist
die größere oder geringere „Erregbarkeit", Leidenschaftlichkeit schon von Bedeu-
tung, ohne daß fie uns eigentlich etwas erklärt, denn sie ist immer bereits
eine eigenartige, eine anders beschaffene demjenigen nach, was in sie von
vornherein eingeht, als diejenige des moralisch besser Veranlagten und ist
also vor allem nicht bloße. Folge des Versagens verstandesmäßiger
Hemmungen. Wo Gegenvorstellungen eine Handlung verhindern, sind sie.
eben von vornherein in anderer Gefühlsbetonung vorhanden als dort,
wo es hierzu nicht kommt. Schwachsinnige sind oft leichtgläubig, Entglei-
sungen durch ihre Einbildungskraft ausgesetzt, werden Lügner und Schwind-
ler. Man kann so sagen, sie hätten eine für ihre Verstandeskräfte zu starke
Phantasie, es sei hier ein Verhältnis gestört,'welches bei dem Normalen
ein richtiges ist; aber ich habe schon betont, wie wenig im Grunde solche
Formulierungen sagen. Schwachsinnige sind eben „leidenschaftlich", ha-
ben eine so starke Phantasie, weil sie nicht seelisch normal sind. Was
als Erscheinungsbild besteht bei gewissen Schwachsinnigen, welche der
Laie nicht immer als solche erkennt, ist, daß derartige Menschen bei
mgnchen Kenntnissen, Fähigkeiten und Fertigkeiten, durch welche sie ein
unkritisches Urteil zu bestechen geeignet sind und wodurch es ihnen auch oft
möglich ist, indem bekanntlich die Dummen auf der Welt nicht alle werden,.
eine Rolle gls Betrüger und meistens klar und deutlich sichselbstbetrü-
gende Betrüger, als Phantasten, Schwärmer und Schwindler zu spie-
len, in der Hauptsache, darin, worauf im Leben es ankommt, eben doch von
sehr geringer Urteilskraft. Sie sind in ihrem Denken oberflächlich, unklar,
verworren und so im Wesentlichen, Ausschlag gebenden doch nicht intelli-
gent, sondern mehr oder minder deutlich schwachsinnig. Die Fassade
hat etwas Bestechendes, aber in dem Hause sieht es dennoch wüst und un-
ordentlich aus. Sie fassen vieles an, aber von vornherein auf eine Weise,
daß kein Durchkommen damit, kein Erfolg möglich ist. Sie machen große
Pläne, führen aber nichts durch. Alle ihre Handlungen tragen den Stempel
des Unüberlegten, oberflächlich und schief Gedachten, oft eigentlich Unmög-
lichen, und dadurch unterscheiden sich auch ihre Schwindeleien von denjenigen
des eigentlichen, nicht schwachsinnigen Schwindlers und Betrügers, welcher,
wenn er auch meistens erwischt wird, doch so vorgeht, daß er nicht unbedingt
erwischt werden müßte, daß er zu einem Vorteil. kommen könnte. Die
schwierige Frage, wo der Verbrecher beginnt, welcher nicht moralisch schwach-
sinnig ist und der noch einigermaßen intelligente Schwachsinnige, welcher
Verbrecher wird, aufhört, ist hier nicht zu erörtern. Eine scharfe Grenze
gibt es hier eben so wenig wie zwischen Individuen irgendwo. So auch nicht
zwischen Schwachsinn und geistiger Normalität.

Ich habe oben betont, daß alle Handlungen solcher Individuen
schwachsinnigen Charakter zeigen müssen, denn hier und da einmal dumm,
ungeschickt, unüberlegt oder auch gewohnheitsgemäß in der einen oder andern
Beziehung handelt mehr oder minder jeder Mensch. Was notwendig ist,
damit wir jemand, sei es nun als angeboren oder als erworben, für schwach-



finnig ctflären hülfen, iff, h äff bet ©etreffenbe in feinem gangen Se
BenêgeBaten unb bauetnb bie Qi'tge einet jol'den fdwtuiifhnngctt
llnjnUinglielfïeit auftoéift. ®ie ©dtoierigfeit, ben Saien in jebem einzelnen
galle babon git iifietgeugen, baff toixflid ©dtoadfinn borliegt, Beftelft batin,
baff, toie gejagt, bit cd) cine SnteHigengbrüfung nut gang fdtoete SJiängc! bet
elementaren geiftigen Seiftunglfaifigfe: t "unb am ïlarften bel ©ebäcfjtniffel
bel 6Io|en SBiffenl, bet Blojfcn ^enntniffe mtb etiua nod gertigïeitert fid
nadtoeifen laffen. 3Bo man nun Ifietmit, toeil folde Icidjt faffBate ele=

mentare fOitingel fetjlen, alfo eine gctoiffe Snteïïigeng obet bet ©dein einet
foiden nsd botfjanben iff, nidi aulfommt, mnf; man ben föetoeil au! bet

gangen SeBenlfüfjühg, aus bent gangen ©eBaten unb ©elfaBen bel 35e=

tteffenben im SeBen, gu etBringen fuden, nadpeifen, trie et faff in altem
unb jebem ftttgfidfig, BaMol unb .planlo! betfmf)t, trie et Befonbet! fid
ftetê and in einet SBeife ü B e t f d ä B t e, trelde Bei StBtoefentjeit bon
©töffentoatinibeen unb anbetn ©tfdeinungen bon Beffimmfet ©eiftelfranf=
Beit eben nut Bei einem ©dtoadfinnigen betffänblid iff, foie et gegen feinen
eigenen SSotteil tjanbelte, foie et in feinet Sßeife fid) ben Umftünben bet

Slufjentoelt redt angnjoaffen toufffe, fid flat felfift immer alle! betbatB ufto.
Sine ^aufiffadie trirb freilief) imtnet BTeiBett nadgutoeifen, ba§, itBer melde
Éenntttiffe, gertigïeiten unb fünfte bet Setteffenbe and beifügt, alle!
biefeë bod uur in einem fef)t engen Greife für ifm ©elfung t)at, et im 9Be=

fentlideu, bal f)eifff als £>anbelnbet, bod ftetê betfagf unb au» feinet ©e=

famfuntauglid/feit Bevau! ©diffBtud lift. 2Bie bet fjßögdnatet ben Slul=
brucE ©dtoadfinn bettoenbet, gi'fit el nut einen allgemeinen unb nidi einen

teitlreifen ©dtoadfinn, anbetetfeül a'Ber natiiriid, toorirt bann bie ©dtoic=
rigfeit liegt, einen foldjen feben ©rabel. 35elBaIB fann e! eBen botfommen,
baff ein fsnbibibuum bon einet ©eite, toenn el fid nid;t um einen î>ocfigrabi=

gen ©dtoadfinn fjanbelt, für fdtoadfinnig, bon anbetet ©cite für nid)t
fdtoadfinnig etflärt trirb nad) betfdiebenet ferfönlidet Sßettung bel Unter
ûtdungl- unb 33eoBadtunglBefunbel. @1 toitb biel um fo leidjtet rnöglid.
ie toeniaet bie reinen i8erftanbelfäf)igfeiten gelitten IjaBen, je toeniget bet

©dtoadfinn fomit in biefet SSfeife flat auf bet ffanb liegt, in einet SItt, baff

pn and bet Saie erfennen toittbe." 38al biefem fdtoet fällt gu Begreifen, ift
eBen, baf? jemanb Bei guten gäüigfeiten, Skxftanb, Seiftungen im @in
meinen, feinem ©eBaten im © a n g e n, feinem ftaftifden 9S e r
Balten im S e B e n, bet gangen SItt feine! ©treBenl unb ©enfen! nad
bod entfdieben fdtoadfinnig fein fann unb be§f)ad gefefelid and trteT^r obex

minbet für ungutednunglfäfiig etflärt toetben muff. Uîicfît jebex ©dtoad=
finnige ift moralifd minbettoeriig, $n ©xi'üfratgexl ©tgäBIung „®er arme
©pteimann " ift fold ein moralifd nidt befeftex ©dtoadfinniget fefjr gut
gegeidnet. 2Bo aBer geringe 5ßerftanbelfäf)igfeiten unb moralifde 9Jtinber=

toertigfeit gufammen botliegen, ba ftnb trir nod gut batan, trirb bal
fieïjen bon ©dtoadfinn leidt flat and bent Saien. SIBet toa! nüüt aud
meBt SSetftanb, toenn el bod nidt bet xidtige SSetftanb ift, @irtfid)t,
toenn nidt nad biefex ©infidt g e B a n b e I1, toenn bie Sntelligeng
nut eine neBenBei la u f en b e ift unb -ba, too el batauf anfommt, in
feinem £>anbeln fid bet Setreffenbe eBen bod all fdtoadfinnig ertoeift, all
nidt im 33efiige einet b e t B i n b I i d e n, to i t f f a m e n ©inftdt, einet
feine SeBenlfü|tung Beftimmcnben ©infidt?

sinnig erklären dürfen, ist, daß der Betreffende in seinem ganzen Le-
ben's gebaren und dauernd die Züge einer solchen schwachsinnigen

Unzulänglichkeit aufweist. Die Schwierigkeit, den Laien in jeden: einzelnen
Falle davon zu überzeugen, daß wirklich Schwachsinn vorliegt, besteht darin,
daß, wie gesagt, durch eine Jntelligcnzprüfung nur ganz schwere Mängel der
elementaren geistigen Leistungsfähigkeit und am klarsten des Gedächtnisses
des bloßen Wissens, der bloßen Kenntnisse und etwa noch Fertigkeiten sich

nachweisen lassen. Wo man nun hiermit, weil solche leicht faßbare ele-

mentare Mängel fehlen, also eine gewisse Intelligenz oder der Schein einer
solchen noch vorhanden ist, nicht auskommt, muß man den Beweis aus der

ganzen Lebensführung, aus dem ganzen Gebaren und Gehaben des Be-
treffenden im Leben, zu erbringen suchen, nachweifen, wie er fast in allem
und jedem kurzsichtig, haltlos und planlas verfuhr, wie er besonders sich

stets auch in einer Weise über schähte, welche bei Abwesenheit von
Größenwahnideen und andern Erscheinungen von bestimmter Geisteskrank-
heit eben nur bei einem Schwachsinnigen verständlich ist, wie er gegen seinen
eigenen Vorteil handelte, wie er in keiner Weise sich den Umständen der

Außenwelt recht anzupassen wußte, sich klar selbst immer alles verdarb usw.
Eine Hauptsache wird freilich immer bleiben nachzuweisen, daß, über welche

Kenntnisse, Fertigkeiten und Künste der Betreffende auch verfügt, alles
dieses doch nur in einem sehr engen Kreise für ihn Geltung hat, er im We-
sentlichen, das heißt als Handelnder, doch stets versagt und aus seiner Ge-

samtuntauglichkeit heraus Schiffbruch litt. Wie der Psychiater den Aus-
druck Schwachsinn verwendet, gibt es nur einen allgemeinen und nicht einen

teilweisen Schwachsinn, andererseits aber natürlich, worin dann die Schwie-
rigkeit liegt, einen solchen jeden Grades. Deshalb kann es eben vorkommen,
daß ein Individuum von einer Seite, wenn es sich nicht um einen hochgradi-

gen Schwachsinn handelt, für schwachsinnig, von anderer Seite für nicht
schwachsinnig erklärt wird nach verschiedener persönlicher Wertung des Unter-
suchungs- und Beobachtungsbefundes. Es wird dies um so leichter möglich,
je weniger die reinen Verstandesfähigkeiten gelitten haben, je weniger der

Schwachsinn somit in dieser Weise klar auf der Hand liegt, in einer Art, daß

ihn auch der Laie erkennen würde. Was diesem schwer fällt zu begreifen, ist
eben, daß jemand bei guten Fähigkeiten, Verstand, Leistungen im Ein-
keinen, seinem Gebaren im Ganzen, seinem praktischen Ver-
halten im Leben, der ganzen Art seines Strebens und Denkens nach

doch entschieden schwachsinnig fein kann und deshalb gesetzlich auch mehr oder

minder für unzurechnungsfähig erklärt werden muß. Nicht jeder Schwach-

sinnige ist moralisch minderwertig. In Grillparzers Erzählung „Der arme
Spielmann " ist solch ein moralisch nicht defekter Schwachsinniger sehr gut
gezeichnet. Wo aber geringe Verstandesfähigkeiten und moralische Minder-
Wertigkeit zusammen vorliegen, da sind wir noch gut daran, wird das Be-
stehen von Schwachsinn leicht klar auch dem Laien. Aber was nützt auch

mehr Verstand, wenn es doch nicht der richtige Verstand ist, Einsicht,
wenn nicht nach dieser Einsicht gehandelt, wenn die Intelligenz
nur eine nebenbei laufende ist und -da, wo es darauf ankommt, in
seinem Handeln sich der Betreffende eben doch als schwachsinnig erweist, als
nicht im Besitze einer verbindlichen, wirksamen Einsicht, einer
seine Lebensführung bestimmenden Einsicht?


	Über Schwachsinn

